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AUFSTIEGSCHANCEN Die Mittelschicht macht dicht – trotz Solidaritätsgefühl  

„Notfalls Ellbogen ausfahren“ 

Rheinischer Merkur: Stimmt das: Ein-
mal Unterschicht – immer Unterschicht? 
Michael Hartmann: Man kann zumindest 
sagen, dass die Zahl derer, die sich in Ar-
mut befinden und darin verbleiben, in 
den vergangenen Jahren messbar größer 
geworden ist. Das Deutsche Institut für 
Wirtschaftsforschung macht regelmäßig 
Untersuchungen. Demzufolge ist der An-
teil derer, die seit 2000 binnen fünf  Jahren 
aus der Armut in die Mittelschicht auf-
gestiegen sind, von knapp 50 Prozent auf  
nur noch ein Drittel gesunken. Das heißt, 
die Wahrscheinlichkeit, arm zu bleiben, 
ist deutlich gestiegen.  
RM: Warum? 
Hartmann: Ein wesentlicher Grund ist die 
Tatsache, dass wir in Deutschland hinter 
den USA inzwischen den zweitgrößten 
Billiglohnsektor haben, fast 22 Prozent 
der Erwerbstätigen arbeiten hier. Dazu 
kommen die generellen Folgen der Ar-
beitsmarktreformen der rot-grünen Re-
gierung. Dadurch geht der Abstieg 
schnell, der Aufstieg aber verläuft lang-
sam oder bleibt aus. Zudem ist das Be-
treuungssystem für kleine Kinder in 
Deutschland so strukturiert, dass es für 
Alleinerziehende nur schwer möglich ist, 
einem Beruf  nachzugehen. 
RM: Garantiert Bildung Aufstieg?  
Hartmann: Bildung ist kein Garant, aber 
eine Voraussetzung. In Armut verharren 
überproportional viele Menschen mit 
schlechter Ausbildung, darunter sind wie-
derum überproportional viele Migran-
ten. Deren Startchancen könnte man mit 
einem guten Betreuungssystem für unter 
Dreijährige verbessern, aber wenn Sie 
sich vor Augen führen, dass zum Beispiel 
in Nordrhein-Westfalen nicht einmal 
zehn Prozent der Kinder unter drei einen 
Platz in einer Kita bekommen können, 
sieht man, wie viel da noch fehlt. Wenn 
Sie mit der Sprachförderung warten, bis 
die Kinder sechs sind, ist der Rückstand 
oft nicht mehr aufzuholen. 
RM: Blockiert das dreigliedrige 
Schulsystem Aufstiegschancen?  
Hartmann: Für Kinder aus armen Familien 
ist es ein großes Problem. Man muss hier 
unterscheiden: Zum einen haben Kinder 
aus der Unterschicht oft schlechtere Vo-

raussetzungen, um lesen und rechnen zu 
lernen. Das heißt, ihre Leistung ist objek-
tiv schlechter als die eines Kindes aus ei-
nem Akademikerhaushalt. Zum anderen 
aber ist es so, dass Akademikerkinder 
eher eine Gymnasialempfehlung bekom-
men als das Kind eines ungelernten Ar-
beiters, auch wenn sie objektiv schlechter 
sind. Die Lehrer trauen Kindern aus gut 
situiertem Elternhaus mehr zu.  
RM: Das heißt, die Schichtgrenzen  
werden früh dichtgemacht?  
Hartmann: Ja, und ich sehe in der Politik 
wenig ernsthaftes Bemühen, an diesen 
Verhältnissen etwas zu ändern. Das Inte-
resse der Politiker an der Unterschicht hat 
nachgelassen, das hat vor allem mit der 
Wahlbeteiligung zu tun. In gutbürgerli-
chen Vierteln ist sie hoch, an sozialen 
Brennpunkten niedrig. Für Politiker wird 
Armut erst dann zum Problem, wenn 
sich ein Konflikt mit für sie relevanten 
Wählergruppen ergibt. Kriminalität zum 
Beispiel wird so lange ignoriert, wie sie 
sich innerhalb der Armenviertel austobt. 
Handlungsbedarf  für Politiker entsteht 
erst, wenn Durchschnittsbürger damit 
konfrontiert sind. In letzter Zeit haben 
sich zudem biologistische Erklärungs-
muster eingeschlichen, wenn „die da 
oben“ über „die da unten“ sprechen.  

Thilo Sarrazin hat in einem Interview 
über 15-jährige Migranten, die nicht rich-
tig schreiben und lesen können, gesagt, 
das sei dann eben so, auch im Krieg wür-
den zuerst die leicht Verletzten versorgt. 
Die hoffnungslosen Fälle bleiben also auf  
der Strecke. Das heißt fürs Bildungs-
wesen: Man soll nur noch in die investie-

ren, bei denen es sich lohnt. Die anderen 
muss man aufgeben.  
RM: Gerhard Schröder, Sohn einer  
alleinerziehenden Putzfrau, hat es bis 
zum Bundeskanzler gebracht. War die  
Republik in den 1970ern durchlässiger?  
Hartmann: Ja, die Siebziger waren das gol-
dene Jahrzehnt der Bundesrepublik. Die 
Öffnung des Bildungssystems war ent-
scheidend: Es wurden Abendgymnasien 
gegründet, Kollegs, Fachhochschulen. 
Und es gab nicht einen Schultyp, der ab-
gehängt war wie heute die Hauptschule. 
Eine Karriere wie die von Schröder war 
auch damals die Ausnahme, aber beherr-
schend war das Gefühl, es schaffen zu 
können, wenn man sich anstrengt. Heute 
bestimmen nicht Aufstiegschancen, son-
dern Abstiegsängste die Haltung zum Bil-
dungssystem. Der Aufstiegswille findet 
gerade bei Ärmeren keine Nahrung. Das 
hat auch damit zu tun, dass Wohnviertel 
weniger durchmischt sind. Es wohnen die 
zusammen, die alle in derselben schlech-
ten Situation sind, da fehlen Vorbilder.  
RM: Gibt es eine Entsolidarisierung?  
Hartmann: Das kann ich so pauschal nicht 
bejahen. In der Mittelschicht gibt es ein 
gespaltenes Bewusstsein. Einerseits gibt 
es die Angst vor dem Abstieg, in den ver-
gangenen zehn Jahren sind viermal so 
viele ab- wie aufgestiegen. Deshalb ver-
sucht die Mittelschicht gerade ihre Kinder 
von denen aus der Unterschicht abzu-
grenzen. Andererseits gibt es noch den 
starken Wunsch, es möge sozial gerecht 
zugehen. Das führt zu kuriosen Umfrage -
ergebnissen. Mein Kollege Wilhelm Heit-
meyer hat zum Beispiel einmal ge-
fragt: „Wer, glauben Sie, hat Schuld an 
der Finanzkrise?“ Da sagen 80 Prozent 
„die Banker“, 52 Prozent meinen, es seien 
diejenigen, die das Sozialsystem ausnut-
zen. Es müssen also viele Personen so-
wohl das eine wie das andere geantwor-
tet haben. Man kann die Befindlichkeit 
der Mittelschicht vielleicht so zusammen-
fassen: Es soll so sozial bleiben, wie es 
mal war. Wenn das aber nicht geht, fährt 
man die Ellbogen aus. 
 
Die Fragen stellten Christiane Florin  
und Raoul Löbbert.

F R A G E N  A N  M I C H A E L  H A R T M A N N  

Michael Hartmann, Professor an der TU 
Darmstadt, forscht zur Elite-Rekrutierung. 

Geschlossene Gesellschaft 
SOZIALER BRENNPUNKT Im Soldiner Kiez von Berlin bleiben die Migranten häufig unter sich. Die Eltern geben  
an ihre Kinder weiter, dass sie chancenlos sind. Wer rauswill, muss einige Widerstände überwinden 

Von Jan Kuhlmann 

Macho-Gehabe: Die jugendlichen Migranten sind mittendrin und doch im Abseits.  

M ahmud ist einer, der es schaf-
fen könnte. Raus aus dem 
sozialen Abseits, rein in den 
Fahrstuhl nach oben. Seine 

Erzieher aus dem Jugendtreff  „Frisbee“ in 
Berlin-Wedding sagen, der Sohn libanesi-
scher Einwanderer gehöre zu denen, die 
auch mal über ihre Zukunft nachdächten. 
Ein 16-Jähriger nicht nur mit breiten 
Schultern, sondern auch mit hellem 
Kopf. Unten auf  der Straße brüllen sich 
andere Jungs in seinem Alter gerade 
Wörter zu, die so unflätig sind, dass sie 
besser nicht in der Zeitung stehen sollten. 
Mahmud sitzt in einem oberen Stock des 
Jugendtreffs, wie man in seinem Alter 
nun mal sitzt: lässig zurückgelehnt, kurze 
Haare, in Turnschuhen, Jeans und Sport-
jacke, der Tracht seines Milieus. Er sagt, 
er wolle Polizist werden, und lächelt ein 
wenig, als habe er etwas Verwegenes aus-
gesprochen. Noch geht er in die neunte 
Klasse, und spätestens an diesem Punkt 
fangen die Probleme an. Wenn er Pech 
hat, kommt er gar nicht in Klasse zehn. 

An den Noten liegt es nicht, die sind 
gut genug. Mahmud, der eigentlich an-
ders heißt, zieht sein Portemonnaie aus 
der Tasche und holt einen Zettel heraus, 
den er zusammengefaltet immer bei sich 
trägt. Es ist ein Brief, den seine Klassen-
lehrerin geschrieben hat. Die Dame muss 
gekocht haben vor Ärger. An Deutlich-
keit jedenfalls fehlt es ihr nicht. Mahmud 
falle im Unterricht „durch ungezogenes, 
freches Benehmen auf“, heißt es in dem 
Schreiben, und es wird klar, dass es zwei 
Mahmuds gibt: den charmanten, der vor 
einem sitzt, und den renitenten, der 
seiner Lehrerin das Leben vergällt. „Sie 
haben mir nichts zu sagen“, pöbelte er sie 
neulich an. Oder: „Heul weiter!“ Beim 
Schulpraktikum in einer Autolackiererei 
flog er zwischendurch raus, weil er ein-
fach zwei Tage nicht auftauchte. „Zu 
langweilig“, sagt er. „Immer nur den Bo-
den schrubben und Autos aussaugen.“ 
Jetzt soll er von der Schule. 

Er wäre ein Gescheiterter mehr. Davon 
gibt es viele im Soldiner Kiez, wo Mah-
mud und seine Familie leben. Die Ge-
gend zählt zu den Vierteln, die den un-
rühmlichen Titel „sozialer Brennpunkt“ 
tragen: hoher Anteil von Hartz-IV-Emp-
fängern, Arbeitslosen und Hilfsjobbern, 
die meisten Einwohner mit ausländischen 
Wurzeln, 70 Nationen sind hier vertreten. 
Vor ein paar Jahren erklärte ein CDU-Be-
zirksbürgermeister den Kiez zur No-go-
Area. Nachts, sagen manche, die sich hier 
auskennen, solle man bestimmte Straßen 
besser meiden. Tagsüber aber kommt der 
Soldiner Kiez wenig angsteinflößend da-
her: breite, aufgeräumte Bürgersteige, 
hier und da Altbauten, Spielplätze und 
die Panke, ein Flüsschen, das ruhig durch 
den Wedding fließt. 

All die negativen Berichte über den 
Kiez, die schlechten Schlagzeilen, sie ner-
ven Faysal Salhi. „Hier ist es nicht 
schlechter als woanders“, sagt er. „Ich je-
denfalls habe mich noch nie bedroht ge-
fühlt.“ Keine Regung im Gesicht des 
40-Jährigen. Aber Ärger, ja Wut ist he-
rauszuhören. Kein Wunder. Salhi, ein Zu-
wanderer aus Tunesien, arbeitet als Vor-
stand des arabischen Moscheevereins 
IZDB daran, dass es aufwärts geht mit 
dem Kiez. Im vierten Stock eines Hinter-
hofgebäudes hat sich die Gemeinde ein-
gerichtet: ein Gebetsraum mit liebevoll 
verzierten Kuppeln in der Decke, ein klei-
nes Lebensmittelgeschäft, Büchertische, 
links vom Eingang Unterrichtsräume. 

 
Salhi ist keiner, der die Augen vor der 
Realität verschließt. Auch er kennt die Pro-
bleme im Kiez. Auch er weiß, dass die 
Zuwanderer, vor allem die aus der Türkei 
und arabischen Ländern, hier in einer ge-
schlossenen Gesellschaft unter sich leben. 
Nur Ursache und Wirkung hören sich bei 
ihm anders an als etwa bei Thilo Sarra-
zin, dem SPD-Politiker und Bundesbank-
vorstand, der den Migranten in einem In-
terview vorhielt, sie wollten sich nicht in-
tegrieren, sondern produzierten lieber 
„ständig neue kleine Kopftuchmädchen“. 

Als Salhi diese Worte hörte, wäre er am 
liebsten ausgewandert. Jetzt malt er einen 
Kreis auf  ein Blatt Papier. „Das sind Men-
schen, die alleingelassen werden und Hil-
fe brauchen“, sagt er. „Die kommen aus 
dem Kreis nicht mehr heraus.“ Er setzt ei-
nen Punkt auf  das Blatt. 

Salhi schildert die typischen Karrieren 
von Arabern im Kiez: Die meisten von 
ihnen sind Palästinenser, die aus dem 
Elend libanesischer Flüchtlingslager nach 
Deutschland flohen. Willkommen heißt 
sie hier keiner, der Staat duldet sie nur. 
Das bedeutet: Sie dürfen nicht arbeiten. 
„Was willst du da machen?“, fragt Salhi 
und legt die Hände auf  den Kopf. Sie zie-
hen dorthin, wo sie Landsleute finden. 

Etwas Heimat in der Fremde. Sie lernen 
nicht einmal Deutsch und bleiben unter 
sich. Viele schlagen sich als Kleinkriminel-
le und Schwarzarbeiter durch.  

Wer sich abschottet, der pflegt seine ei-
genen Traditionen und Werte. Dass Bil-
dung alles ist im Leben, haben viele von 
ihnen nie gelernt. Sie sind selbst nicht zur 
Schule gegangen, und wenn doch, dann 

nur kurz. Vor allem die Frauen können 
häufig weder lesen noch schreiben. Wie 
sollen sie dann Deutsch lernen? Wie ih-
ren Kindern vermitteln, dass sie etwas ler-
nen müssen? Oder ihnen in der Schule 
helfen? Das deutsche Sozial- und Schul-
system ist ihnen fremd. An ihre Söhne 
und Töchter geben sie etwas ganz ande-
res weiter, etwas, was sie aus den libanesi-
schen Flüchtlingslagern mitgebracht ha-
ben: Ihr habt sowieso keine Chance. „Die 
Jugendlichen kennen es nicht von zu 
Hause, sich um die eigene Zukunft zu 
kümmern“, sagt Salhi. 

 
Stattdessen hängen sie auf der Straße ab. 
„Mist bauen“, wie Mahmud es nennt, 
„alte Leute anpöbeln“, „Mädchen anma-
chen“, ein bisschen klauen hier, ein klei-
ner Überfall da. „Die Jungs wissen nicht, 
wie sie ihre Tage verbringen sollen“, er-
zählt der 16-Jährige. „Das machen sie aus 
Langeweile. Die haben nichts Besseres zu 
tun.“ Die Jüngeren und Schwächeren ko-
pieren das Verhalten der Älteren und 
Stärkeren. Seltsame Rituale entwickeln 
sich. Wer sich den Nacken frisch rasiert 
hat, bekommt von den anderen einen 
Klatscher. Das finden die Jungs cool. Ge-
walt ist die Sprache, die unter ihnen jeder 
versteht. Geredet wird bei Konflikten je-
denfalls nicht lange. 

Mahmud schüttelt den Kopf  über sei-
ne Kumpels, die er „meine Jungs“ nennt. 
Die also blaffte er neulich an: „Wollt ihr 
etwa von Hartz IV leben?“ Viele von ih-
nen würden auf  die Schule verzichten. 
„Die sagen: Warum soll ich arbeiten, 
wenn mir der Staat Geld gibt?“  

Irgendwann sitzen sie dann in den Job-
centern und hören sich widerwillig an, 
was ihnen die Mitarbeiter erzählen: dass 

sie besser Deutsch lernen und ihren 
Hauptschulabschluss nachholen müssen. 
„Wenn sie wirklich wollen, dann können 
sie das erreichen“, sagt Konrad Tack. „Da 
gibt es Programme.“ In der Theorie. Die 
Praxis sieht oft anders aus. Tack weiß, 
wovon er redet. Der 67-Jährige leitet das 
Jobcenter von Neukölln, einem Berliner 
Bezirk, der ähnliche Probleme wie der 
Wedding hat. Drei von vier seiner „Kun-
den unter 25 Jahren“ hätten keinen Schul-
abschluss, sagt Tack. 70 Prozent von ih-
nen sind Migranten. „Wenn die Motivati-
on bei ihnen ausreicht, können sie noch 
einen Hauptschulabschluss schaffen.“ 
Wenn. Tack macht eine Pause. Dann sagt 
er: „In einer bemerkenswerten Zahl von 
Fällen reicht die Motivation nicht aus.“ 

Mahmud also möchte zur Polizei. Wa-
rum, das kann er nicht genau erklären. 
„Keine Ahnung“, meint er und fügt hin-
zu: „Wenn man die Gewalt auf  der Stra-
ße sieht …“ Als er seinen Kumpels davon 
erzählte, lachten die nur. Polizisten sind 
für sie nur die Vertreter eines Staates, in 
dem sie sich fremd fühlen und den sie ab-
lehnen. Von der Polizei an die Wand ge-
stellt und kontrolliert zu werden, ihr ge-
genüber eine dicke Lippe zu riskieren, 
gilt nicht als Makel, sondern als Ehre. Zur 
Polizei zu gehen heißt, sein soziales Um-
feld zu verlassen. Es ist eine mutige Ent-
scheidung. 

Von seinen Eltern musste sich Mah-
mud früher ärgern lassen. „Willst du 
Müllmann werden?“, fragten sie ihn, 
wenn er schlechte Noten bekam. Will er 
nicht. Neulich war er im Berufsinformati-
onszentrum. Er weiß, dass er einen Ab-
schluss braucht, um Polizist werden zu 
können. Er hofft, dass seine Lehrerin ein 
Einsehen hat: „Jetzt muss ich einstecken.“
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